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DAS BUCH

Die Zukunft der Menschheit ist düster: Seit Jahrzehnten wird die Erde von übermächtigen Aliens beherrscht, die diesen Planeten und all seine Bewohner unterworfen haben. Die Kur, wie die Aliens sich selbst nennen, regieren mit Furcht und Schrecken, steigen sie doch des Nachts als blutrünstige »Schlächter« auf die Erde herab und machen Jagd auf die Menschen. David Valentine ist einer der wenigen, die den Widerstand gegen die unheimlichen Besatzer aufrechterhalten. Im Auftrag der Katzen, einer geheimen Kommandoeinheit, begibt er sich auf eine gefährliche Mission: Irgendwo auf den karibischen Inseln soll eine Geheimwaffe verborgen sein, mit der die Herrschaft der Aliens ein für alle Mal beendet werden könnte. Doch auch die Kur haben von der Waffe erfahren, und David Valentine ist auf seiner Suche nicht allein …

 




Vampire Earth, E. E. Knights packende Bestsellerserie aus den USA, zeichnet eine Zukunftsvision, die jedem Leser das Blut in den Adern gefrieren lässt!

 



 



VAMPIRE EARTH

 



Band 1: Tag der Finsternis

Band 2: Wolfsdämmerung

Band 3: Donnerschläge

Band 4: Saat der Nacht

Band 5: Verräterblut



 
 

DER AUTOR

E. E. Knight studierte Geschichte und Politikwissenschaften an der Northern Illinois University, bevor er sich ganz dem Schreiben von Science-Fiction- und Fantasy-Romanen zuwandte. Seine Serie Vampire Earth war in den USA und in Großbritannien ein großer Erfolg. Der Autor lebt und arbeitet in Chicago.

 



Mehr über E. E. Knight und Vampire Earth unter:


www.vampjac.com 





 
 


Für John und Laura Anne, die mich eine Ebene weitergebracht haben.






 
 

From the east to the west blow the trumpet to arms!
 Through the land let the sound of it flee;
 Let the far and the near all unite, with a cheer,
 In defense of our Liberty Tree.


 


Vom Osten zum Westen die Trompete erschallt,
 Der Ruf zu den Waffen durch die Lande hallt,
 Von fern und nah vereint mit Hurra,
 Zu schützen den Freiheitsbaum sind wir da.

THOMAS PAINE, The Liberty Tree



 



 


They sailed away for a year and a day
 To the land where the bong-tree grows.


 


Ein Jahr und einen Tag segelten sie weit,
 In das Land, in dem der Bongbaum gedeiht.

EDWARD LEAR, The Owl and the Pussy-Cat
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New Orleans im Januar des achtundvierzigsten Jahres der kurischen Herrschaft: Einst noch im Verfall prachtvoll, hat sich die Stadt unter der Herrschaft der Kur von einer alternden Schönheit zu einer Wasserleiche entwickelt. Ein großer Teil von Big Easy rottet einen Meter tief unter dem Wasser des Mississippi River – nicht so das Zentrum der alten Stadt, das heute von zwei Deichen geschützt wird. Die Rokoko-Fassaden des French Quarter, brüniert von einer feinen Patina, verfallen still und unbeklagt. Die stattlichen Häuser zweier großer Vorkriegszeiten, der vor 1861 und der vor 2022, sind von einem Teppich aus Kudzu und Sauergrasgewächsen überwuchert. Als wären die Überflutung und die jahrelange Vernachlässigung nicht Strafe genug, musste New Orleans 2028 einen schweren Hurrikan über sich ergehen lassen, einen gewaltigen Sturm, der sich aus dem Golf von Mexiko erhob wie ein Städte niederreißendes Monster aus einem japanischen Film. Danach gab es keine staatliche Katastrophenhilfe, keine Versicherungsgesellschaften, die sich bereitfanden, um die sturmgeschädigte  Stadt aufzuräumen und instand zu setzen. Was zerstört war, blieb zerstört; die Bewohner fanden es einfacher, in eines der noch stehenden Gebäude umzuziehen, statt Ruinen wieder aufzubauen.



Doch selbst für den geringen Verkehr unter der kurischen Herrschaft ist die Mündung des Mississippi zu wichtig, sie gänzlich der Natur zu überlassen. Die einstige Metropole ist, sowohl in dem Bereich hinter den Deichen als auch in den an Venedig erinnernden Abschnitten der überfluteten Bezirke, noch immer Heimstatt einer Mélange von Menschen aus den Landstrichen am Golf von Mexiko und den karibischen Inseln. Zählt man all jene mit, die an den Seen, den Bayous und im Mündungsbereich des Mississippi leben, so kann sich New Orleans einer Bevölkerung von über zwei Millionen rühmen – eine Anzahl, mit der nur wenige aus der alten Welt bekannte Städte mithalten können. Der reiche Ertrag an Meeresfrüchten und Fisch und Wild aus den Sumpfgebieten und die viele Kilometer umspannenden Reisplantagen ernähren die Massen, die sich in der Umgebung der aufgeweichten Flussbiegung zusammenballen.



Die kurische Herrschaft fördert die Fruchtbarkeit der Bevölkerung. Ein Kur-Lord muss eine große Bevölkerung heranzüchten, die ihm ausreichende Mengen an Lebensauren liefert, denn nur, indem er sich von den Energien ernährt, die empfindungsfähige Lebewesen im Todeskampf erzeugen, kann er seine eigene Unsterblichkeit aufrechterhalten. Die Herren von New Orleans empfinden kein Bedauern über die verstummte Musik, die erstickte Lebensart, die vernachlässigte Küchenkultur oder den Bruch in der Geschichte der Stadt. Gesunde, sich paarende Menschenherden, unfähig zu fliehen und dem Zugriff gefräßiger, konkurrierender Kur entzogen, sind die einzige Form des Reichtums, die wirklich zählt.



In einer Stadt, die einmal für ihre sinnliche Vielfalt bekannt war, ist das höchste Streben der Menschen nun, ein weiteres Jahr zu überleben.



Zwar war das Easy Street nur eine Spelunke am Ufer, aber es war seine Spelunke, deshalb war Martin Clive stolz auf jeden knarrenden Stuhl und jeden angeschlagenen Krug in seinem Saloon. Von den vergitterten Lampenkästen bis hin zu dem mit Sägemehl bedeckten Boden liebte er jeden Quadratzentimeter und jeden Ziegelstein.

Auf seine Kundschaft konnte er andererseits auch gut verzichten.

Nicht, dass er sie nicht gebraucht hätte. Clives Herde an Bargeld liefernden Melkkühen sorgte gut für ihn, wenn er sie angemessen zur Kasse bat. Clives Blick wanderte über die lärmende, stinkende Donnerstagabend-Meute, während draußen winterlicher Regen niederging. Abgesichert durch das aufgenähte Abzeichen auf seiner Weste, in der er sein Geld verwahrte und die er beinahe ständig trug – auch beim Schlafen -, und durch seine Stellung als Eigentümer der größten Bar im Werftenbereich des Hafenviertels, das sich an den Deich drängte, vertändelte er seine Zeit und Hirntätigkeit damit, die Männer abzuschätzen, die sich in seinem Saloon zum Reden, Rauchen und Trinken einfanden. Die wenigen Frauen in seiner Bar waren nicht zum Vergnügen hier, sondern aus rein geschäftlichen Gründen.

Clive hatte über die Jahre eine Drei-Stufen-Methode zur Einschätzung seiner Gäste entwickelt, die ihm inzwischen so sehr in Fleisch und Blut übergegangen war, dass er sie ganz automatisch nutzte. An erster Stelle stand die Unterscheidung zwischen »Zahlern« und »Schnorrern«. Zu wissen, wer seine Getränke bezahlen konnte und wer nicht, war Clive schon lange, bevor er in den Besitz des Etablissements gekommen war, zur zweiten Natur geworden. Die Unterteilung der Gäste in »Gentlemen« und »Randalierer« war eine weitere Spezialität. Mit zunehmendem Alter, als er die Verantwortung für das Servieren  der Getränke und das Verscheuchen von Schnorrern und Randalierern jüngeren, stärkeren Männern überlassen hatte, hatte er ein drittes Kriterium herangezogen: die Einschätzung der verbleibenden Lebensspanne seiner Gäste.

Clive betrachtete einen Hafenarbeiter mit krummem Rücken, einem Enterhaken über der Schulter und einem Krug mit billigem Bier an den Lippen. Der Mann hatte während der vergangenen zehn Jahre an sechs Abenden in der Woche im Easy Street getrunken, geraucht und vor sich hin gekeucht. Clive hatte ihn unter der mörderischen Arbeit, dem billigen Fusel und dem schlechten Essen altern sehen. Genoss der Hafenarbeiter weiter die Gunst seines Vorarbeiters, was bedeutete, dass er von seinem Lohn ausreichend Bestechungsgeld abzweigen musste, so konnte er vielleicht noch zehn weitere Jahre herausschlagen, sofern er sich nichts zuschulden kommen ließ.

In einer warmen Ecke trank ein junger Offizier mit dreien seiner Männer. Der Offizier war eine erfreuliche Mischung aus »Zahler« und »Gentlemen«, so erfreulich, dass Clive sich sogar die Mühe gemacht hatte, ihm einen Namen zu geben. Für Clive hieß der Offizier »der Major«, und der Major bestellte stets eine gute Flasche und beklagte sich nie über den billigen Whiskey, gegen den Clive den ursprünglichen Inhalt auszutauschen pflegte. Das machte ihn zu einem guten Zahler. Der Major und seine Männer hatten ihm nur selten Ärger bereitet, womit sie sich als Gentlemen qualifiziert hatten. Sie trugen die fleckig-grüne Uniform der Karabiniers, einer der berittenen Truppen der paramilitärischen Kosaken, die über die Einhaltung von Recht und Ordnung wachten und in den Straßen von New Orleans patrouillierten.

Vielleicht nutzte der Major seine Position in anderen Etablissements der Stadt aus, aß und trank, ohne zu bezahlen,  und erstickte jeden Widerspruch mittels seiner Uniform. Aber nicht im Easy Street. Clive hatte Freunde ganz oben in der Nahrungskette der Stadt.

Schon in seiner Jugend hatte Clive gelernt, dass man, wenn man sich nur mit den Kur gutstellte, der Hafenbehörde, dem Transport Office, ja, sogar der Polizei und dem Militär eine lange Nase drehen konnte. Mit Unterstützung der Kur hatte er ein Kaufangebot für das dahinsiechende Easy Street abgegeben. Ein Hauch einer Ahnung, in seiner Bar ginge etwas vor, das den Kur widerstreben könnte, und er griff zum Telefon. Clive trug das dritte Zehn-Jahres-Abzeichen an der Brust, das noch sechs Jahre gültig bliebe, und er war überzeugt, er würde noch ein weiteres erhalten. Durch das Abzeichen war er für die aurabegierigen Verhüllten der Kur tabu – zumindest größtenteils – und das trug ihm einen Seelenfrieden ein, der jeglichen Protest seines Gewissens im Keim erstickte.

Die innere Tür des Windfangs am Eingang wurde geöffnet, und in dem kurzen Moment, bevor der Türsteher die Außentür geschlossen hatte, hörte Clive den Wind und das Plätschern des Regens. Clive mochte Regen. Regen trieb Gäste herein und wusch den Schmutz aus den Gossen der Stadt.

Die Silhouette eines Fremden zeigte sich in der Tür.

Der Mann legte seinen Regenmantel nicht ab. Clive sah ihn genauer an. Ein Mantel konnte alle möglichen unerfreulichen Dinge verbergen. Aber der Eigner des Easy Street entspannte sich wieder, als er einen Fetzen Uniform unter den schweren Mantelaufschlägen erkannte. Das Marineblau in Verbindung mit den Messingknöpfen identifizierte den Fremden als Angehörigen der Küstenmarine. Nach dem Zustand seines Mantels und den guten, wenn auch schlammbespritzten Stiefeln stufte Clive den Mann als Zahler ein. Aber etwas am Gesicht des Mannes veranlasste  Clive dazu, sein Urteil darüber, ob er ihm Ärger bereiten würde, zu revidieren.

Der Soldat war groß und schlank, aber nicht in auffälliger Weise. Clive schätzte ihn auf Mitte zwanzig: Er hatte schmale Augen und unzählige Fältchen um die Augenwinkel, typische Kennzeichen für einen Mann, der viel Zeit unter freiem Himmel verbracht hatte. Seine bronzefarbene Haut verriet eine große Dosis indianischen Bluts. Als er sich bewegte, fiel Clive eine gewisse Steifigkeit im linken Bein auf. Kein Humpeln, aber vielleicht die Nachwirkung einer alten Verletzung. Glattrasiert und mit markantem Kinn war er offenbar recht attraktiv, wie Clive aus den Blicken schloss, die sich die beiden Huren am Ende der Bar zuwarfen. Sein glänzendes schwarzes Haar hing in feuchten Strähnen herab, eine zähe Mähne, die ihm bis über den Kragen reichte. Vom rechten Augenwinkel führte eine dünne Narbe über die Wange bis hinab zum Kinn wie die Spur einer milchigen Träne.

Als der Mann sich bewegte, erkannte Clive sofort, dass er eine Pistole an der Hüfte trug. Dann drehte sich der Neuankömmling um, und der Wirt erspähte das Heft einer Klinge. Clive blieb eine Waffe nicht verborgen, Mantel hin oder her.

Der neue Gast sah sich um. Sein Blick huschte von dem massiven Kamin an der Westseite, der groß genug zum Grillen war, zu den Spieltischen am anderen Ende des Raums.

Plötzlich erstarrte der Soldat für einen Moment. Clive folgte seinem Blick. Bevor er herausfinden konnte, wen er erkannt hatte, ging der vernarbte Fremde lässig auf den Tresen zu. Clive nahm an, dass er den Major erkannt hatte, denn an dem Tisch in der Ecke war es still geworden. Vermutlich irgendeine alte Streiterei um ein Mädchen oder einen geplatzten Schleichhandel. Die Leute von  der Küstenmarine waren dank ihrer Bewegungsfreiheit und dem Mangel an Aufsicht berüchtigte Schwarzhändler an der ganzen Küste zwischen Galveston und Florida Floods. Neugierig geworden, warf Clive einen Blick zum Tisch des Majors. Die Männer steckten die Köpfe zusammen. Clives Nase war nach all den Jahren, in denen sie den diversen Saloongerüchen ausgesetzt war – Tabak, Schnaps, Schweiß, Urin, Sägemehl, Erbrochenes (üblicherweise in dieser Reihenfolge) – nicht mehr so gut wie früher, aber er roch Ärger.

 



»Tee und Rum, falls es hier so etwas gibt«, sagte David Valentine, von Kopf bis Fuß nass. Wasser troff hinab auf den mit Sägemehl bedeckten Boden. Sein Mantel hielt die Feuchtigkeit mehr in seinem Hemd fest, als er vor Regen schützte.

»Beides da, Soldat.«

»Je heißer, desto lieber«, sagte er und fuhr sich mit den Fingern durch das durchnässte Haar, um es sich aus den Augen zu streichen. Die Geste gab ihm Gelegenheit, einen Blick zum Ecktisch zu werfen. Ein stiller, mentaler Alarm hatte einen Schalter in seinem Nervensystem umgelegt, was ihn mehr aufwärmte als jedes Feuer. Details stachen hervor: die blumige Beschriftung auf den Etiketten der Flaschen an der Bar, die gekräuselten grauen Haare auf den Armen des Barkeepers, ein Schönheitsfehler am Hals einer Prostituierten, Schritte, gedämpft durch das Sägemehl auf dem Boden, der ranzige Gestank eines Spucknapfs.

Der Offizier beugte sich über den Tisch, um mit seinen Männern zu sprechen. Valentine erbebte, während seine Gedanken sich überschlugen.

»Frierst du, Soldat?«, fragte eine Hure und strich ihm eine feuchte Locke hinter das Ohr. Goldlamé und blondes  Haar bedeckten die wenige Haut, die sie nicht offen zur Schau stellte. »Ich wüsste da eine Möglichkeit …«

Die Uniform hatte sie angelockt. Eine Ironie in sich, denn der dicke, qualitativ hochwertige Stoff und die schweren Messingknöpfe bereiteten ihm jedes Mal Übelkeit, wenn er sie anlegen musste. Wann immer er sich dann im Spiegel sah, blickte ihm ein Fremder aus seinen eigenen Augen entgegen.

»Ein andermal vielleicht.« Valentine wandte sich ab. Sein Gewissen prügelte auf ihn ein, bis die Feuchtigkeit in seinen Augen nicht mehr allein auf den Regen zurückzuführen war. Idiot! Fauler, verantwortungsloser Idiot! Mehr als ein Jahr der Vorbereitung unter falschem Namen im Dienst der kurischen Herrschaft, und nun war alles vorbei. Nur weil er müde war und dem Bedürfnis nachgegeben hatte, dem Wetter zu entkommen.

Valentine durchwühlte seine Erinnerung nach dem Namen, rief sich das Falkengesicht ins Gedächtnis, das er während seiner Ausbildung im Freien Territorium in der Hängematte im Yazoo-Delta gesehen hatte. Lewand Alistar, vor sechs Jahren ein frisch geweihter Wolf, der als vermisst galt und für tot gehalten wurde. Also hatten die Schlächter ihn doch nicht umgebracht. Vielleicht hatte man ihn gefangen genommen und umgedreht; vielleicht war er von Anfang an als Spion in das Kommando Süd eingeschleust worden und hatte eine Chance gesehen, sich davonzustehlen. Was immer dazu geführt hatte, dass er nun in der Uniform eines Karabiniers von New Orleans steckte, war bedeutungslos. Wichtig war nur, dass sie einander erkannt hatten.

In Valentines Erinnerung war Alistar ein tatkräftiger Kamerad mit einer raschen Auffassungsgabe. Ein Becher mit heißem Gewürztee wurde serviert, und Alistar wählte den Moment, um aufzustehen und zu seinem Mantel zu  greifen. Valentine blies in seinen dampfenden Becher. Alistars Begleiter drehten sich auf ihren Stühlen um und gaben vor, die Bardamen und Huren zu mustern, aber alle drei Gesichter zeigten in Valentines Richtung.

Valentine hörte, dass Alistar sich hinter ihm bewegte. Er bereitete sich darauf vor, sich umzudrehen und zu kämpfen, sollten die Schritte näher kommen. Aber der Quisling hatte es lediglich eilig, das Easy Street zu verlassen. Typisch Alistar – klug, aber alles andere als heroisch. Kein Wunder, dass er sich in der kurischen Zone zum Major hochgedient hatte.

Auch Valentine musste dringend raus aus der Bar, vermutete jedoch, dass Alistars Kameraden die Anweisung hatten, ihn daran zu hindern, das Etablissement zu verlassen. Er griff in seine Tasche und schloss die Hand um sein Geld. Dann prostete er der Hure, die sich an ihn herangemacht hatte, einladend zu.

»Lust auf ein bisschen Spaß und einen Haufen Geld?«, fragte er mit leiser, rauer Stimme.

»Immer«, sagte sie und zeigte ihm lächelnd ihre mit respektablen Tabakflecken verunreinigten Zähne hinter dem mehrschichtig aufgetragenen Lippenstift. »Ich heiße Agri. Mit ›A‹ wie alles, was du willst.«

Valentine steckte ihr das Geld in den Ausschnitt und tat, als begrapschte er sie. »Schön zu hören. Da hast du hundert und ein bisschen mehr, Agri. Welches Mädchen hier geht dir gegen den Strich?«

»Häh?«, machte sie.

»Schnell. Es kann auch ein Mann sein. Wen kannst du hier nicht leiden?«

Sein dringlicher Tonfall zeigte Wirkung. »Äh … da wäre Star«, sagte die Frau und beugte sich zur Seite, um an Valentines breiten Schultern vorbeizulugen. »Die mit dem langen Haar und den goldenen Ohrringen. Die mischt  sich immer ein und macht mir die Kundschaft abspenstig.«

Er folgte ihrem Blick. »Welche, die in Pink?«, fragte er, als er eine Prostituierte mit üppigem, gewelltem Haar entdeckte, das ihr Gesicht umrahmte wie eine Löwenmähne. »Okay. Ich gehe rüber und rede mit ihr. Dann kommst du und fängst sofort einen Streit an.«

»Mehr muss ich nicht tun?«

»Mach nur eine Riesenszene. Das ist alles.«

»Scheiße, Marine, das mache ich auch ganz umsonst.«

Valentine wandte sich von ihr ab und näherte sich der dunkelhäutigeren Frau mit dem knappen, pinkfarbenen Top. »Hab gehört, du wärest ein Prachtweib«, sagte Valentine und zog vieldeutig eine Braue hoch. Die Hure legte den Kopf schief und lächelte ihm einladend zu.

»Der gehört mir, du Schlampe!«, kreischte seine bezahlte Dirne.

Schön laut, besser als ich gehofft hatte, dachte Valentine.

Star reagierte mit einer Geschwindigkeit, die manchem seiner ehemaligen Kameraden bei den Wölfen gut gestanden hätte. Sie baute sich breitbeinig auf, ging leicht in die Knie und breitete ihre Arme aus.

Beide Frauen gingen zu Boden, fauchend wie zwei kämpfende Rotluchse, die sich gegenseitig bespuckten. Rasch bildete sich ein Kreis johlender Kneipenhocker rund um die Kämpferinnen. Valentine wich durch die Menge zurück, schnappte sich einen Hut von einem verlassenen Tisch und ging zur Tür hinaus, ehe Alistars Soldaten Gelegenheit hatten, sich durch das Gedränge zu zwängen, um den Ausgang zu bewachen.

Für die Verfolgung eines geschickten Mannes in der übervölkerten – und, dank der überall herumschleichenden Schlächter, gefährlichen – Stadt, konnte es kaum ungünstigere  Umstände geben. Nacht, Regen und Straßen voller Rikschas schienen sich verschworen zu haben, um seine Zielperson vor ihm zu verbergen. Sicht gleich null – die großen Bosse kümmerten sich kaum um die Beleuchtung öffentlicher Bereiche. Die meisten Männer hätten keine Chance gehabt.

Aber David Valentine war nicht wie die meisten Männer. Er war eine Katze, eines der ausgewählten Exemplare der menschlichen Spezies, die man Jäger nannte, von den Weltenwebern dazu ausgebildet, die Gräuel ihrer vampirischen Brüder, der Kur, zu bekämpfen. Die Kur beherrschten den größten Teil des Planeten, und die Regionen, die sich ihrem Zugriff entzogen, Gegenden wie Valentines Wahlheimat in den Ozarks und Ouachitas, verdankten ihre Freiheit zu einem großen Teil den Opfern, die die Jäger für sie erbrachten.

Die Jäger, gegenüber den Schlächtern und den anderen Geschöpfen der Kur in der Unterzahl und körperlich unterlegen, verließen sich auf ihre verbesserten Sinne, ihre physische Leistungsfähigkeit und eine strenge, geistige Disziplin. Letzteres war von größter Bedeutung. Die Schlächter, die Leibgarde der Kur, spürten menschliche Beute auf, indem sie ihre Lebenszeichen lasen, psychische Auren, die alle empfindungsfähigen Lebewesen abstrahlten.

Valentine musste die Furcht aus seinem Geist vertreiben. Im Moment war er allein unter Feinden; umgeben von Tausenden, die sich eine Zehn-Jahres-Plakette zum Schutz vor den Schlächtern verdienen konnten, würden sie nur mit dem Finger auf ihn zeigen, ihn, einen Feind der kurischen Herrschaft. Und irgendwo in der verregneten Dunkelheit war schon ein Mann, der, wie Valentine nur zu gut wusste, kein Dummkopf war, unterwegs, um die Alarmglocke zu läuten.


Alistar würde nicht einfach zum nächsten Telefon laufen. Er hatte keine Ahnung, ob Valentine allein arbeitete oder mit anderen, die vielleicht längst ein verstohlenes Signal aufgefangen hatten und ihm aus der Bar hinaus gefolgt waren. Es war sogar möglich, dass er erst eine Truppe seiner eigenen Karabiniers zusammenstellte, um sicherzustellen, dass er die Lorbeeren dafür kassierte, einen der »Terroristen« des Kommandos Süd gefangen genommen oder getötet zu haben.

Die Baracken der Karabiniers waren ein gutes Stück entfernt. Auf dem Weg dorthin würde er zu viel Zeit vergeuden. Aber Valentine wusste nach monatelanger Arbeit im Hafen, dass ein Kontingent das Lagerhaus der Karabiniers an den Docks bewachte. Einige von Alistars Männern würden dort zu finden sein.

Das war natürlich nur eine Vermutung, aber was blieb ihm anderes übrig? Valentine huschte durch eine Gasse und rannte bald eine Straße hinunter, die parallel zu der verlief, die Alistar seiner Einschätzung nach genommen haben musste. Und selbst, wenn seine Vermutung falsch war, konnte es für ihn nur gut sein, sich so weit wie möglich vom Easy Street zu entfernen.

Zum Rennen öffnete er seinen Mantel. Sollte ihn jemand beobachten, wie er die beinahe verlassene Straße hinunterlief, mitten auf der Fahrbahn durch die Pfützen jagte, so hätte derjenige ihn bei der Nässe und Dunkelheit für einen Schlächter halten können. Sein Sprint endete nicht an der Hundert-Meter-Marke; er mobilisierte seine Reserven, und sie trieben ihn mit brennenden Beinen und brennender Lunge durch die Nacht. Erstaunlicherweise, zumindest für jeden, der nicht wusste, wozu Jäger fähig waren, wurde er sogar noch schneller.

Das Lagerhaus, das er suchte, befand sich in einem alten, gepflasterten Teil der Stadt. In jeder Ecke lag haufenweise  Müll herum, und mehr als die Hälfte der Gebäude bestand nur noch aus ausgebrannten, leeren Hüllen. Unverglaste Fensteröffnungen starrten wie die Augen eines Totenschädels hinaus auf die Straße, wo immer sie nicht mit Brettern vernagelt worden waren.

Auf einem vernagelten Fenster prangte ein frischer, mit Sprühfarbe aufgetragener Schädel in einem Herzen. In der Sprache der Graffiti auf den Straßen von New Orleans bedeutete das nichts anderes, als dass gerade jemand einen geliebten Menschen an einen der Schlächter verloren hatte.

In jedem der verlassenen Gebäude der Umgebung könnte ein Schlächter auf Beutezug herumschleichen. Dies war einer der Stadtbezirke, in dem es selbst für einen Mann in Uniform nicht sehr gesund war, bei Dunkelheit noch draußen zu sein. Er entspannte sich, wartete, bis sein Blick verschwamm, suchte nach dem kalten, harten Punkt in seinem Geist, den die Schlächter bisweilen in ihm erweckten.


Bisweilen. Er betete, dass seine psychischen Antennen in dieser Nacht funktionierten.

Er ging eine schmutzige Gasse hinauf, die an einem Ende von einem ausgeschlachteten, auf der Seite liegenden Wagen halbversperrt war. Dem Geruch nach diente der Rinnstein den Anwohnern als Latrine. Die Hand am Griff seiner Pistole, folgte Valentine der Gasse, die zur Hauptstraße führte. Alistar war ein ehemaliger Wolf, also bestand die Möglichkeit, dass er ihn bereits witterte, ehe er ihn sehen konnte, solange sein Geruch nicht von anderen Ausdünstungen überdeckt wurde.

Ein Krachen und ein metallisches Klappern aus einem der geborstenen Fenster traf ihn wie ein Schuss. Er wirbelte um die eigene Achse, stemmte sich dem mutmaßlichen Angreifer entgegen und zog seine Waffe. Seine scharfen  Ohren fingen das Geräusch der scharrenden Klauen einer fliehenden Ratte im Inneren des Gebäudes auf.

Valentine schob sich seitwärts durch die Gasse, und sein Blick huschte von einem scheibenlosen Fenster zum nächsten, bis sein Herz wieder langsamer schlug.

In einem finsteren Loch unter einem Notausgang hielt er inne, steckte die Waffe zurück ins Halfter und zog ein Stilett aus dem Stiefel, während er sich geistig darauf vorbereitete, was er zu tun hatte. Im Kampf zu töten, während einem Kugeln um die Ohren flogen und das Donnern von Explosionen die Sinne vernebelte, war eine Sache. Vorsätzlicher Mord an einem fliehenden Gegner forderte einen gänzlich anderen Teil seiner Persönlichkeit. Den Teil, der hilflose Männer in ihren Patrouillenpanzern in Omaha getötet hatte; der einem gefesselten Polizisten in Wisconsin mit einer Schrotflinte den Kopf weggeblasen hatte; und der einsame, ängstliche Wachleute auf abgelegenen Brücken erdolcht hatte. Kühle Kalkulation und pure Notwendigkeit waren die Grundlage dieser Morde gewesen, aber sein Hochgefühl während der Taten lastete schwerer auf seinem Gewissen als die Taten selbst.

Im steten Plätschern des Regens hörte Valentine Schritte. Sie kamen aus der Richtung, in der er Alistar vermutete. Zwei Leute schoben sich in der Straßenmitte in sein Blickfeld. Eine Art Plane schützte beide vor dem Regen. Also nicht seine Zielperson, aber …

Einer schleifte den anderen eindeutig mit. Die Gestalt, die so beharrlich die Richtung vorgab, hatte die richtige Größe und das richtige Geschlecht. Clever. Auf seine Ahnung vertrauend, machte sich Valentine zum Sprung bereit. Als er sich duckte, nahm die analytische Seite seines Gehirns verwundert die Ironie zur Kenntnis, den Umstand, dass Alistar ausgerechnet eine Frau zur Tarnung benutzte, eine Parallele zu seiner eigenen Vorgehensweise  in der Bar. Und die Plane trug das Ihre dazu bei, ihn vor unerwünschten Blicken zu schützen. Vermutlich hatte er sich die Frau in irgendeinem Hauseingang geschnappt, sich mit ihr unter den improvisierten Schirm gestellt und sie angewiesen, ihn zu begleiten. Auf kritische Situationen hatte Alistar schon immer gut reagiert.

Als sie vorübergingen, ohne ihn in dem Regen und der Dunkelheit zu sehen, sprang Valentine. Aus dem Stand schaffte er mit einem Satz gute fünf Meter, ehe er mit seinem ganzen Gewicht in Alistars Rücken prallte. Beide gingen zu Boden, und sein Gegner verfing sich in der Plane.

Das Mädchen schrie erschrocken auf, und Valentine hörte, wie sie stolperte und sich gerade noch abfangen konnte. Er achtete nicht weiter auf sie und konzentrierte sich darauf, sein Messer an die Kehle des Quislings zu legen. Der Mann zappelte in dem zähen, klebrigen Material der Plane wie ein Fisch im Netz.

Breitbeinig setzte er sich auf Alistar, nagelte seinen Oberkörper und seine Arme mit aller Kraft am Boden fest und schnitt die Plane auf. Das Stilett bohrte sich in den Hals seines ehemaligen Kameraden, was diesem einen Aufschrei entlockte. »Dave, nein! Warte!«

Valentine hielt inne, ohne jedoch das Messer auch nur einen Millimeter zurückzuziehen. Seit seiner Zeit als junger Rekrut hatte ihn niemand mehr Dave genannt.

»Es ist nicht, wie du denkst«, sagte Alistar mit leichenblassem Gesicht. »Meinst du, ich wollte das? Du weißt doch, wie das war, wir wurden getrennt … die Schlächter waren hinter uns her. Einer hat mich geschnappt und mitgenommen. Sie haben mich zurück nach Mississippi geschleppt. Nach dem Verhör hieß es, mitmachen oder sterben. Aber ich habe nie richtig dazugehört. Nie. Darum bin ich hier in diesem widerlichen Loch weit ab vom Schuss gelandet. Ich wollte nicht gegen euch kämpfen. Du musst  mir glauben. Ich habe ein Mädchen kennengelernt, und wir haben geheiratet. Wir haben über Flucht nachgedacht – immer, wenn sich eine Chance abzeichnet, sprechen wir darüber. Lois will hier raus.«

»Du hättest in der Bar heimlich Kontakt zu mir aufnehmen können. Warum bist du weggelaufen?«

»Ich … ich hatte Angst.«

»Für mich hat es eher so ausgesehen, als wolltest du Verstärkung holen.«

»Ich habe den Jungs nicht gesagt, dass du vom Kommando Süd bist. Ich habe behauptet, wir hätten um einen Job konkurriert und du hättest gedroht, mich bei nächster Gelegenheit umzubringen. Ich bin abgehauen, um meine Frau zu holen. Ich wollte sie reinschicken, damit sie mit dir spricht. Damit du unsere Sicht kennenlernst. Lois ist ein anständiges Mädchen – das merkst du sofort, wenn du mit ihr redest. Ich weiß, dass du schon immer eine gute Menschenkenntnis hattest, Dave. Und du hättest uns helfen können, von hier zu verschwinden.«

Valentine lauschte mit seinem von den Weltenwebern verfeinerten Gehör, ob jemand unterwegs wäre, um nachzusehen, was los war. Zugleich ließ er Alistar reden.

»Wir können in einer Stunde fertig sein. Wir verstecken uns, wo immer du willst. Ich weiß nicht, warum du hier bist, aber vielleicht kannst du auch ein paar Tipps brauchen.« Alistar hielt kurz inne. »Vielleicht auch nicht. Ganz wie du willst. Aber bitte vertrau mir – gib mir eine Chance, dir zu beweisen, dass ich die Wahrheit sage.«

Valentine versetzte sich in Alistars Lage. Wären ihre Rollen in jenem Sommer vertauscht gewesen, als sie gerade achtzehn waren, könnte er dann ehrlich von sich sagen, er hätte einen anderen Weg eingeschlagen als Alistar, hätte er vor der Wahl gestanden zu sterben oder sich widerwillig zum Dienst zu verpflichten? Aber wie widerwillig  versah er seinen Dienst? Immerhin trug er die Insignien eines Majors. Und vielleicht noch andere.

Er nahm das Messer in die linke Hand und öffnete mit der Rechten Alistars Regenmantel. Auf der Brust seines alten Kameraden prangte gleich über einer Fünf-Jahres-Plakette eine Reihe kleiner silberner Knöpfe auf der grünen Uniformjacke. Valentine wusste, dass jeder dieser Knöpfe die bestätigte Tötung von fünf bewaffneten Feinden repräsentierte. Die Plakette hatte er sich vermutlich dadurch verdient, Freunde, Nachbarn oder Kameraden an die Schlächter auszuliefern.

Alistar las sein Schicksal in Valentines Augen und klappte den Mund zu einem Hilfeschrei auf. Valentines Hand schoss hinauf zu Alistars Kehle und zerquetschte Knorpel und Blutgefäße mit granithartem Griff. Ein Laut wie von zerknittertem Bonbonpapier, gepaart mit einem leisen Keuchen, war das Letzte, was der zusammengedrückten Kehle des Quislings entfuhr.

»Ein andermal hätte ich dich wohl laufenlassen«, sagte Valentine, während er die letzten Krämpfe seines ehemaligen Freundes niederkämpfte. »Aber das, was mich hergeführt hat, ist einfach verdammt wichtig.«

Valentine ließ von dem Leichnam ab und leerte seinen Geist. Seine Gedanken auf die auratarnende Weise der Weltenweber zur Ruhe zu bringen, hatte einen hilfreichen Nebeneffekt: Es hielt ihn davon ab, darüber nachzudenken, was er gerade getan hatte. Er schleifte den Leichnam in die stinkende Gasse und machte sich mit präzisen, sicheren Bewegungen an die Arbeit. Mit seinem Messer stach er ein ungleichmäßiges Loch in Alistars Kehle gleich unter dem Adamsapfel. Dann packte er den zuckenden Leib und hielt ihn so, dass der Kopf nach unten zeigte. Die Wärme des ausblutenden Körpers bereitete ihm Übelkeit. Er sah zu, wie sich das Blut auf dem aufgesprungenen,  schmierigen Pflaster mit dem Regen vermischte, und zitterte unter dem Einfluss der Kälte und seiner eigenen Nerven.

Wenn das bestürzte Mädchen tapfer genug war, sich an die Obrigkeit zu wenden, würde sie von einem Angreifer berichten, der im Dunkeln herangeflogen war. Aufgrund ihrer Aussage und der Wunde würde, wer immer Alistar fand, annehmen müssen, ein Schlächter hätte ihn auf seinem Beutezug erlegt und ihm mit der kanülenartigen Zunge das Blut ausgesaugt.

Valentine hatte genug Egelopfer gesehen, um die typische Wunde nachzubilden und die Leiche passend zu entsorgen. Er stopfte Alistar in einen mit Schutt gefüllten Lichtschacht. Schlächter pflegten ihre Opfer zu verstecken, um ihre menschlichen Herden nicht zu beunruhigen. Aber die Hoffnung, der Tod Alistars würde im Zuge einer Untersuchung einem Schlächter angelastet werden, war zu vage, um den Erfolg seiner Mission von ihr abhängig zu machen.

Er würde noch heute Nacht in Aktion treten müssen.
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New Orleans, City Center: Welchen Status er auch unter der kurischen Herrschaft innehat, ein Mensch muss stets an die Risiken denken, die damit einhergehen, sich bei Dunkelheit im Freien aufzuhalten, selbst in dem geschäftigen Geflecht aus Straßen und Bahnlinien im Zentrum der Stadt. Bei Nacht leuchtet die Lebensaura für die Sinne der Schlächter klar und deutlich und lockt sie ebenso an wie das Verlangen, das sich hinter ihren Augen verbirgt. Der Schlächter, groß, hager und in einen Umhang gehüllt, schnappt sich sein Opfer mit schmerzhaftem Griff und bohrt ihm seine lange Zunge in den Hals. Scharfe Zähne geben ihm Halt, während sich die Zunge zu dem wild pochenden Herzen tastet.



Dieser »letzte Tanz«, wie die Einheimischen sagen, lässt das Opfer blutleer zurück. Das rudimentäre Verdauungssystem der Schlächter absorbiert die nahrhafte Flüssigkeit, während die Lebensaura auf den kurischen Lord übergeht, der den Schlächter steuert. Der Kur ist ein Puppenspieler, der die Millionen synaptischer Bahnen des Nervensystems  seines Schlächters steuert. Gerüchte besagen, dass Schmerz und Furcht eines Opfers die Aura für den Kur aufwerten. Es ist bekannt, dass Schlächter sich bisweilen an ihr Futter heranschleichen und mit ihm spielen, ja, es sogar in das Refugium ihres Meisters schleppen, um eine »sauberere« Verbindung für die Übertragung herzustellen. Spekulationen über die Qualen, die der Schlächter dem Opfer zufügen mag, um seine Aura zu würzen wie eine raffinierte Speise, sind alles andere als angenehm.


 



 



Valentines Nacht begann mit einem Besuch in der Bahnhofspension. Für ein Gefängnis zu behaglich, für ein Hotel zu reglementiert, bot die Bahnhofspension den Ehefrauen und Familien der Seemänner eine Unterkunft. Den Traditionen des Römischen Reiches folgend, standen die Familien der Männer, die bei der Küstenwache dienten, bis zur Rückkehr der Seeleute unter Hausarrest. Der Schutz vor den Schlächtern, den der Seedienst seinen Angehörigen bot, forderte im Gegenzug die Garantie, dass die Männer ihre Pflichten mit der gebotenen Tüchtigkeit erfüllten. Die Kur hatten sich für Geiselnahme entschieden. Zwar bot diese Art der Geiselhaft ein warmes Bett und ausreichend Nahrung, doch das minderte nicht die unausgesprochene Drohung, wie bürgerlich das Umfeld auch scheinen mochte.

Wieder und wieder spielte sich die grausige Szene in der Gasse vor seinem geistigen Auge ab, und Valentine wünschte sich nichts mehr als ein paar Stunden Schlaf und zuvor vielleicht einen starken Drink, der ihm helfen konnte, wieder zur Ruhe zu kommen. Sicher hätte er auch alles in den Armen einer Frau vergessen können, aber selbst, wenn er die Zeit dazu gehabt hätte, waren Huren einfach nicht nach seinem Geschmack. Schon vor Anbruch der Morgendämmerung war er auf den Beinen gewesen, hatte sich per Boot und zu Fuß zu seinem Rendezvous  am Stadtrand durchgeschlagen. Wieder war das Dutzend Wölfe nicht aufgetaucht, womit sie nun neun Tage überfällig waren. So lange er es wagen konnte, hatte er in der Nässe der Ruinen unterhalb des alten Wasserturms gewartet. Mit Rost überzogen prangten die groß geschriebenen Blockbuchstaben »ORWOE« noch immer etwas bedrohlich an der Fassade. Als er wieder in der Stadt war, erstand er eine Portion Reis mit Okraschoten an einem Straßenstand. Fleischgerichten, die noch im Winter von Fliegen umschwärmt wurden, traute er nicht. Es fing an zu regnen, und so beschloss er, auf dem nassen, ermüdenden Rückweg zum Schiff eine kleine Pause einzulegen und einen Drink in einem strategisch günstig gelegenen Lokal, von dem ihm seine Marinesoldaten erzählt hatten, einzunehmen: das Easy Street.

Nun mochte die Jagd eröffnet worden sein, und er selbst war die Beute. Er würde den Plan ausführen müssen, über den er bereits nachdachte, seit die Wölfe achtundvierzig Stunden überfällig gewesen waren. Auch Reparaturarbeiten am Schiff ließen sich nur eine begrenzte Zeit vorschieben, wie einfallsreich der Cheftechniker bei seiner Verzögerungstaktik auch vorgehen mochte. Der Kapitän hätte beinahe einen Schlaganfall erlitten, als er erfahren hatte, dass die Thunderbolt noch einige Tage an ihrem Liegeplatz würde bleiben müssen, weil Ersatzteile fehlten. Weitere Verzögerungen könnten zu einem Austausch des Cheftechnikers führen, was für Valentines Mission noch verheerender wäre als das Ausbleiben der Wölfe.

Immer wieder kehrten Valentines Gedanken zurück zu den Einzelheiten seiner Begegnung mit Alistar. Der Glanz des Eherings an der Hand des toten Mannes – wie viel von der Geschichte über seine Frau entsprach der Wahrheit? Valentine wünschte, er könnte die Frau kennenlernen, und in seiner überreizten Fantasie malte er sich aus,  er würde ein persönliches Gespräch mit ihr führen, ihr sein Bedauern über den Tod ihres Mannes ausdrücken und ihr erklären, welche bitteren Entscheidungen vor einigen Stunden und vor sechs Jahren am Ende zu seinem Tod hatten führen müssen.

Der Regen ließ nach, als sich Valentine der Bahnhofspension näherte. Der Name resultierte aus der Nähe zum Bahnhof, ein sonderbarer Ort für Leute, die überwiegend von der Küste abhängig waren. Als er auf den Eingang zuging, gab er sich ganz locker und ahmte das zielstrebige Stolpern eines Mannes nach, der sich in einer Kneipe hatte volllaufen lassen.

Ein Wachmann stand hinter der verschlossenen Tür statt auf seinem üblichen Posten auf der ersten Stufe. Der Regen hatte ihn zu diesem geringfügigen Pflichtversäumnis getrieben, aber in der Bahnhofspension gab es nichts von Wert zu bewachen. Die hiesigen Sicherheitskräfte konzentrierten sich vorwiegend darauf, dass die Familien der Angehörigen der Küstenwache bei Nacht im Haus blieben.

Valentine klopfte mit einem gelassenen Lächeln auf den Lippen an das Glas zwischen den zusätzlich angebrachten Gitterstäben. »Hey, Ed, mach auf, ja?«

Der Wachmann, auf dessen Namensschild HINKS, P. zu lesen war, zuckte mit den Schultern und breitete in einer hilflosen Geste die Hände aus. »Ich bin nicht Ed, Mr. Rowan, Sir. Ich bin Perry.«

Valentine runzelte die Stirn. »Ist Ed krank? Er hat Freitagnacht sonst immer Dienst.«

»Stimmt, aber heute ist Donnerstag, Sir.«

»Wie auch immer, Perry, lässt du mich rein? Ich möchte zu meiner Frau.«

»Mr. Rowan, Sir, Sie kennen die Regeln. Ein Aufenthalt über Nacht muss vorher genehmigt werden.«


»’türlich weiß ich das«, sagte Valentine. »Aber ich will doch gar nich’ die ganze Nacht blei’m. Nur’ne Schtunde oder zwei. Du weißt schon. Schiff is’ bereit, Teile sin’ angekommen, und morgen legen wir ab. Sei kein Unmensch – werd’ drei Monate drauß’n sein.«

»Mr. Rowan, Sir, Sie werden als derzeit diensthabend gelistet. Sie sollten auf Ihrem Schiff sein, nicht an Land.«

»Sei kein Unmensch«, wiederholte Valentine. »Muss’ mich ja nur nich’ eintragen. Du kriegst kein’ Ärger, weil du jemanden reingelass’n hast, und ich krieg kein’ Ärger, weil ich hergekommen bin.«

»Dürfte schwer sein, das zu erklären, wenn Sie wieder gehen.«

Valentine rang sich einen Rülpser ab. »Du hast doch bis vier Schicht, oder? Um drei bin ich wieder weg. Nicht eingetragen, nicht ausgetragen.«

»Und was, wenn Sie aufgehalten werden?«

»Pass auf, du rufst Mrs. Rowan an. Die gibt dir ihr Wort, dass ich um drei weg bin. Du kennst sie doch – wenn sie dir was verspricht, dann sorgt sie auch dafür. Ich bin bald drei Monate weg, verdammt nochmal.«

»Und die Anmeldung?«

»Da komm ich schon dran vorbei. Hab so eine Abmachung mit Turnip. Die Captainsstreifen müssen doch zu mehr als nur zu einem vorderen Platz in der Schlange vor der Versorgungsstelle gut sein, was?«

»Sir, so regelt man vielleicht die Dinge oben bei den Great Lakes, aber hier nicht.«

Valentine hielt die Luft an, zwang sich Farbe ins Gesicht und Härte in den Ton. »Steht man hier im Trockenen auf Posten?«

Hinks erbleichte. »Äh … Sir, ich bin kein …«

»Unmensch?«, beendete Valentine den Satz an seiner Stelle.


Der Wachmann sah sich auf dem Korridor um. »Okay, Mr. Rowan, drei Uhr früh. Wenn Sie fünf Minuten nach drei nicht hier sind, rufe ich an, einverstanden? Mr. Turner ist so oder so nicht am Empfang. Der sitzt wieder auf dem Scheißhaus und liest. Wenn Sie jemanden melden wollen, fangen Sie mit ihm an.«

»Vergiss es, Ed … äh … Perry. Bist ein guter Junge. Bring dir irgendwann’ne Flasche Rum oder so mit, was häls’n davon?«

»Gehen Sie nur bitte, bevor meine Schicht endet, sonst werde ich ungemütlich.«

»Hey«, lallte Valentine. »Hab ich doch versprochen, oder? Nur’n kurzer Besuch, und wir ha’m nich’ viel zu quatschen.«

Der Wachmann öffnete die Tür. »Mrs. Rowan ist schon’ne tolle Frau, Sir. Ich hoffe, ich kann mir ein paar passende Abzeichen verdienen, damit ich auch mal so was bekomme.«

»Das is’ die richt’ge Einstellung, Perry«, sagte Valentine, trat aus dem Regen ins Gebäude und strich sich das Haar zurück. »Eine Möglichkeit, um vorwärtszukomm’, is’, einem höhergestellten Kameraden’n Gefall’n zu tun. Vielleicht kann ich dich bei der Küstenmarine unterbring’n. Da wird man schnell befördert. Viel Dischsiplin brauchst auch nicht, wenn du deine Arbeit machst.«

Der Wachmann schüttelte den Kopf. »Mir gefällt’s ganz gut in meiner Truppe, Sir. An die Küste zu gehen und Blockhäuser voller Gesetzloser anzugreifen, ist nicht gerade das, wovon ich träume.«

 



David Valentine wartete darauf, dass der Wachmann auch die innere Tür aufschloss, ehe er über den fleckigen Teppich zur Treppe wankte. Der Schreibtisch des Empfangschefs war verlassen, wie Hinks bereits angekündigt hatte.  Die meisten Lampen waren ausgeschaltet, und der einzige Fahrstuhl, der noch funktionierte, wurde grundsätzlich abgeschaltet, um Strom zu sparen, wenn das Hotel während der Nacht geschlossen war. Valentine roch Seife und hörte ein Plätschern aus dem Keller. Jemand wusch in einem der Wäschebottiche dort unten.

Er stieg die Stufen bis zum obersten Stock hinauf und dachte an die unerträgliche Hitze bei ihrer Ankunft im Sommer. Das war seine letzte Aktion im Zuge seines Dienstes als Quisling-Officer. Sein wahres Zuhause lag im bergigen Land von Arkansas, Missouri, und dem Osten Oklahomas, auf freiem Boden, obwohl er, seit er als Katze angeworben worden war, kaum sechs Monate am Stück dort hatte verbringen können. Während des letzten Jahres hatte er Duvalier die Golfküste rauf- und runtergeschleppt, hatte sich mit Hilfe des Namens und des Offizierspatents eines Toten und des Lebenslaufs, den ihm das Kommando Süd verschafft hatte, in das kurische Machtgefüge geschlichen – er hatte sich gefühlt wie eine Made, die sich durch eine Leiche fraß.

Zwar war das Gebäude aus einer Zeit, in der Klimaanlagen noch nicht zum Standard gehörten, weshalb es mit großen Fenstern ausgestattet war, doch die Gitterstäbe an selbigen hielten die Bewohner davon ab, sich hinaus auf die Feuertreppe zu flüchten, um sich dort von der aufgestauten Hitze zu erholen. Gitter und Fenster waren die einzigen Gebäudeteile, die regelmäßig inspiziert und in Ordnung gehalten wurden. Der Rest interessierte niemanden. Von den Wänden, die nicht so oder so schon halbeingefallen waren, blätterte die Farbe, und die sanitären Anlagen wurden nur so weit gewartet, dass sie gelegentlich einigermaßen funktionierten.

Valentine erreichte die zerschrammte Tür zu »Mrs. Rowans« Apartment. Er klopfte erst drei-, dann zweimal leise  an, um sich zu erkennen zu geben. Die einzige Glühbirne im Korridor wurde für einen Moment dunkler, ehe sie wieder mit voller Kraft leuchtete; die üblichen nächtlichen Ausfallerscheinungen des Flickwerks, das New Orleans als Stromversorgungssystem diente.

Die Tür wurde geöffnet, und zum Vorschein kam ein attraktives, wenngleich kantiges Gesicht unter wirrem rotem Haar, das in alle Richtungen zu Berge stand.

»Ziemlich spät«, bemerkte Alessa Duvalier immer noch halbschlafend. Sie trug ein gelbes T-Shirt von zeltartigen Ausmaßen, das sich an den Schulternähten allmählich auflöste. »Was gibt es?«

Er huschte hinein und schaltete das Licht aus. Für seine Katzenaugen war der Raum so hell und klar erkennbar wie immer. Lediglich die Farben veränderten sich beim Umschalten auf die Nachtsicht.

»Ich wurde erkannt.« Dies teilte er ihr in alter, amerikanischer Zeichensprache mit, während er die Mikrofone wissen ließ: »Baby, wir legen morgen ab. Letzte Chance für die nächsten neunundneunzig Nächte.« Sie hatten eine Wanze entdeckt, als sie vor Monaten in die Bahnhofspension gezogen waren, und hatten um ein anderes Zimmer gebeten – angeblich und nicht unberechtigt, weil der Raum voller Bettwanzen war. Der Verwalter hatte ihnen daraufhin die stickige Dachkammer zugewiesen. Am gleichen Tag hatte die Witwe eines Angehörigen der Küstenmarine, Mrs. Kineen, den leeren Raum nebenan bezogen.

Duvalier wurde nun schnell wach. »Jemand hat dich erkannt? Wie?«, fragte sie ebenfalls in Gebärdensprache.

Er zog den Mantel aus und ließ sich auf das Bett fallen. Während er ihr alles erzählte, manches davon mit den Fingern, gab er das ein oder andere Stöhnen von sich. Sie hatten die Gebärdensprache gelernt, ehe sie das Freie Territorium  Ozark verlassen hatten, und obwohl sie geübt hatten, reagierte Valentines Gehirn, das sonst so flink war, nach dem langen Tag und der Begegnung mit Alistar eher zögerlich.

Die Frau, die ihn zur Katze ausgebildet hatte, saß auf ihrem Stuhl, die Beine anzogen, das Kinn auf die Knie gestützt, und wackelte mit dem rechten Fuß am Bett, so dass das Kopfende immer wieder an die Wand zu Mrs. Kineens Zimmer prallte.

Im Zimmer roch es nach Walnuss und Nelken. Duvalier hatte sich auf ihren Reisen Darmparasiten eingefangen, möglicherweise schon bei seiner Rekrutierung im Great Plains Gulag vor drei Jahren. Derzeit unterzog sie sich wieder einer Kur.

»Diese Woche ist eine einzige Reihe schlechter Neuigkeiten«, signalisierte sie und unterbrach ihn damit in seiner Erklärung, wie er mit der Leiche verfahren war. »In der Waschküche erzählt man sich, dass es eine Menge neuer Gesichter in der Stadt gibt. Truppen sammeln sich. Manche denken, sie planen einen Vorstoß über die Tex-Mex-Grenzen; andere meinen, das Kommando Süd wäre mal wieder dran. Ich weiß, dass auf dem Bahnhof eine Menge los war. Massenhaft Güterwagen reisen von der Golfküste an und ziehen weiter nach Westen. Sieht aus, als wäre das hier doch nicht so ein langweiliger Auftrag. Ich konnte jedenfalls den Bahnhof beobachten und das eine oder andere aufschnappen.« Sie warf einen Blick zum Fenster hinaus. »Hoffentlich bist du bald fertig. Das Kommando Süd muss informiert werden.«

»Ich glaube nicht, dass die Wölfe noch auftauchen«, stellte er fest. »Ich werde wohl auf sie verzichten und improvisieren müssen. Mir eine Möglichkeit überlegen, wie ich Kapitän Saunders absägen und das Kommando über die Thunderbolt …«


Sie stieß einen orgastischen Schrei aus und zwinkerte ihrem Partner zu.

»Du wirst dich geradewegs an einen Groggalgen improvisieren«, signalisierte sie. Valentine wurde nie müde, ihre schnellen, geschickten Finger zu bewundern. Sie waren das Erste, was ihm an ihr aufgefallen war, als sie seinen ehemaligen Captain auf dem Little Timber Hill verbunden hatte. »Wer soll dir helfen?«

»Die Mannschaft.«

»Quislinge?« Das Fragezeichen fügte sie mit ihren geschwungenen Brauen hinzu.

»Sie wären nicht bei der Küstenwache, wenn sie sich nicht dem Einfluss der Kur entziehen wollten.«

»Umso mehr ein Grund für die Kur, die Männer nach ihrer Loyalität auszuwählen. Überleg mal, was du anstellen musstest, um die Versetzung hierher und die Beförderung zum Captain zu bekommen.«

»Erinnere mich nicht daran«, signalisierte Valentine. Kunstvoll gefälschte Papiere, die eine Dienstakte für die Great Lakes umfassten, hatten nicht gereicht. Während des letzten Jahres hatte Valentine seine Fähigkeiten in die Dienste der Kur stellen müssen, um sich im Hinterland eine gute Akte zu erarbeiten, ehe man ihm im Austausch gegen einen »etwas aktiveren Dienst« eine Beförderung angeboten hatte. Er hatte zugesehen, wie Männer erschossen, erhängt oder den Schlächtern ausgeliefert wurden, und er hatte mit keiner Wimper gezuckt. Und das war nicht alles.

Was der Anlass für die mühselige Grundlagenarbeit war, hatte er erst vor ein paar Monaten erfahren, als er auf die Thunderbolt versetzt worden war. Kurz darauf war Ahn-Kha aufgetaucht und hatte ihm ausführliche Anweisungen überbracht. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden hatte er sich die Anweisungen eingeprägt, seine Vorgehensweise  geplant und Briefe, Karten und Zeichnungen vernichtet. Seitdem hatte er sich darauf konzentriert, Freunde unter den Mannschaftsangehörigen zu finden und so viel er nur konnte über die Karibik und vor allem über Haiti zu lernen.

»Willst du mich aufklären?«, fragte Duvalier. »Wenn du erst auf See bist, kann es nicht schaden, wenn ich informiert bin.« Sie unterbrach das Bettgewackel, wartete einen Moment und legte erneut los.

»Das solltest du besser wissen. Wärest du mit von der Partie, würde ich dich bei jedem Schritt nach deiner Meinung fragen. Aber ich kann nicht riskieren, dass die Kur herausfinden, was los war, sollte etwas schiefgehen.«


Schiefgehen. Sie wussten beide, was damit gemeint war. Ein Euphemismus für »Gefangennahme, Folter und Tod«.

Sie kletterte aufs Bett und legte sich so dicht neben ihn, dass sie ihm ins Ohr hauchen konnte. »Wir sind ein gutes Team, Valentine. Ich hoffe, sie haben dich nicht mit einer Reise ohne Wiederkehr beauftragt. Manche Dinge sollte man gar nicht erst versuchen. Beispielsweise, diese Mannschaft umzudrehen. Wir sollten die Sache abblasen und von hier verschwinden. Die Mission ist in die Binsen gegangen, und Mountain Home muss über die Truppensammlung informiert werden.«

»Das Schiff zu übernehmen ist nicht einmal die Hälfte von allem«, antwortete er ebenfalls flüsternd. Seine Haut prickelte, als er ihren Geruch wahrnahm. »Vielleicht sollte ich besser sagen, nicht deine Hälfte.«

Sie strich mit der Hand durch sein nasses Haar. »David, ich weiß, ich hatte dieses Mal den einfachen Part. Vielleicht dachte der alte Ryu, ich würde eine Pause brauchen. Ich muss mich nur, geschützt durch meine falsche Identität, ein bisschen umsehen und verschwinden, sobald du abgelegt hast. Aber das bereitet mir Bauchschmerzen,  und du hast diesen Ausdruck in den Augen, der sagt, nur nicht verzweifeln, genau wie damals in den Dunes. Du bist doch nicht nur hergekommen, um dich zu verabschieden?«

Valentine lächelte in der Dunkelheit des Raums. »Nein. Ich muss dich um einen Gefallen bitten. Es würde mir die Arbeit erleichtern, wenn du noch ein paar andere Ehefrauen und Familien hier rausbringen könntest.«

Sie hörte auf, mit seinem Haarwirbel zu spielen.

Es wurde still in dem dunklen Raum. Seine empfindlichen Ohren konnten nicht einmal ihren Atem einfangen. »Wie viele Familien?«, fragte sie schließlich im Flüsterton.

»So viele du kannst. Nimm Kontakt zur Pipeline auf und bitte sie, dir zu helfen und euch rauszuholen.«

Sie setzte sich auf, zog die Beine an die Brust und dachte nach, ehe sie wieder die Gebärdensprache verwandte. »Val, das würde bedeuten, etwa hundert Leute aus New Orleans rauszubringen. Und dabei bin ich auf mich allein gestellt. Ich habe keine Ausrüstung, keine Waffen, nur ein Häutemesser. Haufenweise Kinder, also brauche ich eine Transportgelegenheit für alle und genug Lebensmittel, um sie zu ernähren, bis wir die kurische Zone verlassen haben. Das ist unmöglich.«

»Natürlich ist es unmöglich«, antwortete Valentine. »Und weil es unmöglich ist, werden die Kur auch nicht damit rechnen, dass jemand es versucht.«

»Es rechnet auch niemand damit, dass ich einfach von einem dreißigstöckigen Gebäude springe. Aber wenn ich es tue und damit alle überrasche, hilft mir das beim Aufprall auch nicht mehr viel weiter.«

»Ich habe bei den Männern nur dann eine Chance, wenn sie denken, dass es Hoffnung für ihre Familien gibt.«


»Brich die Sache ab, Valentine. Leg irgendwo anders von vorn los. Mexiko. Da dürfte es haufenweise Transportmöglichkeiten geben …«

»Und ich habe ein ganzes Jahr umsonst gearbeitet. Das ist das ideale Schiff. Wer hätte je damit gerechnet, dass ich ausgerechnet auf ein Kanonenboot versetzt werde? Ich dachte, wir müssten uns mit einem Truppentrawler voller Menschen abfinden. Wenn wir dieses Schiff übernehmen können, gibt es in der ganzen Karibik kaum eines, das sich auch nur an uns heranwagen würde. Außerdem ist es auch bei schlechtem Wetter seetüchtig. Das ist kein einfacher Küstendampfer.«

»Gute Argumente für eine miese Idee.«

»Hast du nicht gesagt, du hättest mit einigen der Frauen Freundschaft geschlossen? Und dass viele von ihnen unzufrieden wären?«

»Wer wäre das nicht«, antwortete sie. »Wir kommen nur zweimal pro Woche aus dem Haus, wenn ihr weg seid, und auch dann können wir nur einen umzäunten Markt aufsuchen. Ich bin diesen Ort auch leid. Wäre da nicht die Gefahr für einige der Leute, die ich hier kennengelernt habe, ich würde das Ding niederbrennen, sobald du abgelegt hast, und einfach verschwinden. Die würden denken, ich wäre … Moment …«

Valentine fühlte beinahe, wie ihr Verstand einen Gang höher schaltete. »Weißt du, wenn du alle rausbringst und eine Art Explosion auslöst …«, schlug er vor.

»Ich habe kein Material, um das Gebäude hochzujagen«, signalisierte sie. »Aber das ist ein altes Haus. Wenn irgendwo ein Feuer ausbricht, das nicht so einfach zu löschen ist, zugleich aber keine unmittelbare Gefahr darstellt, würden die Behörden alle evakuieren, und ich habe jemanden in der Pipeline, der genau weiß, was wann und wo zu tun ist. Vielleicht würden sie ein paar Leute abkommandieren,  die dafür sorgen sollen, dass wir nicht einfach davonspazieren, aber mit einer organisierten Flucht dürften sie nicht rechnen. Mit denen werde ich fertig.«

»Überleg dir gut, wem du davon erzählst«, warnte Valentine. »Ich würde nur ein paar vertrauenswürdige Leute informieren. Warte bis zur letzten Sekunde, ehe du die Sache publik machst.«

»Wer hat dir dieses Spiel beigebracht, Val? Ich habe mich schon erfolgreich in der kurischen Zone behauptet, als du noch mit deinem Wolfsrudel rumgezogen bist, falls du dich erinnerst.«

»Bleib einfach am Leben. Die Sache braucht dich. Kann ich also auf dich zählen? Überleg es dir, während ich schlafe.«

»Ich mache es – wenn ich Kontakt zur Pipeline aufnehmen kann. Das kannst du deinen Männern sagen. Garantien gebe ich grundsätzlich nicht. Ich ziehe es vor, abzuhauen, wenn es haarig wird. Du bist offenbar eher dabei, den Kopf in die Schlinge zu stecken oder einige Seemeilen weit durchs Wasser zum nächsten Hafen gezerrt zu werden. Eine Meuterei in Gang zu bringen wird nicht einfach sein. Ich habe noch nie gehört, dass jemand so etwas getan hätte.«

»Ein Grund mehr, warum es funktionieren sollte. Sie werden nicht damit rechnen …«

Sie schnitt ihm mit einer energischen Handbewegung das Wort ab. »Oh Gott, nicht das schon wieder!«, sagte sie, dieses Mal laut und deutlich. Beide mussten grinsen. Was würde Mrs. Kineen wohl daraus schließen?

 



Valentine träumte von den Ozarks. Eine herbstliche Brise raschelte in Millionen von Blättern, kühle Bäche strömten talwärts, das Plätschern von springenden Fischen erfüllte den Morgen …
    ...
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